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Über das Buch






  Ungläubig starrt Cheryl auf Chris‘ Nachricht. Er begehrt tatsächlich „seine Cheryl“ zurück. Noch vor Kurzem hätte sie sich nichts sehnlicher gewünscht. Allerdings existiert diese Frau nicht mehr. „Seine“ Cheryl war nach dem dramatischen Liebes-Aus wie der sprichwörtliche Phönix „zu Asche verbrannt“. Jedoch hätte es die Neue wohl kaum gegeben, wären da nicht andere, außergewöhnliche und mitunter exzentrische Menschen in ihr Leben getreten. Zum einen Kenny, ihr Lebensretter, welcher seit jener Schicksalsnacht kaum von ihrer Seite weicht, oder auch Eva Taylor, die anfangs verhasste Psychologin, die sie mit dem mystischen „Phönix-Prinzip“ vertraut macht.
 Wagemutig begibt sich Cheryl auf eine Reise zu sich selbst, besucht Orte, an denen sie einst mit Chris glücklich war. Die Erinnerungen und Rückblenden, die sie dort ereilen, verlieren zunehmend ihren Schrecken und der Schmerz wird leichter zu ertragen. Unerwartet kommt es zu turbulenten und amourösen Begegnungen. In dieser Zeit wandelt sich Cheryl zu einer komplett neuen und leidenschaftlichen Frau, die ihre Weiblichkeit in vollen Zügen begreift, genießt und auslebt. Dabei begegnet sie dem charismatischen Gerold von Landau, den die Aura eines dunklen Geheimnisses umgibt.
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  Liz Montgomery schreibt bereits seit ihren Kindertagen Geschichten. Prosa und Frauenliteratur kamen später hinzu. Mit delikaten, amourösen Werken ist sie mittlerweile unter Pseudonym ebenfalls erfolgreich. Ihre Vielseitigkeit erstreckt sich vom Thriller bis hin zum Ratgeber. Sie ist verheiratet und hat drei bereits erwachsene Kinder. Liz Montgomery lebt in einem beschaulichen Kurort in der Mitte Deutschlands und widmet sich mit ganzer Hingabe ihren sehr individuellen und literarischen Werken unterschiedlichster Genres.
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Kapitel 1 – Zustände






  Die Nächte waren schrecklich. Ohne Schlaftabletten kam ich gar nicht zur Ruhe. Falls ich dann doch endlich wegdämmerte, fiel ich in einen komaähnlichen Zustand. Es war wie Wegdriften. Abtauchen in endloses Dunkel, mit einem schauerlichen Gefühl im Herz und monotonem Summen im Kopf. Irgendwann erstarb es, wenn der Schlaf meine Gedanken gnädig erlöste, die Schwärze der Nacht mich fortzog und ich im Nirgendwo versank. Dann ruhten Körper und Seele, zumindest was davon noch übrig war, im Stand-by. 




  Wenn ich irgendwann wieder auftauchte, stieg ich wie paralysiert aus dem Sumpf der endlos wirren Träume empor, in die mich die Pharmaka und meine ständige Erschöpfung trieben. Orientierungslos. Ohne Zeitgefühl. Vom Tageslicht geblendet, beim ersten Augenaufschlag. Mein Verstand erwachte kaum Sekunden später und zeitgleich mit ihm die Erinnerung. Gefolgt von diesem gnadenlosen Schmerz. Diesem endlos lähmenden, alles verzehrenden Kummer, der wie ein riesiger Totenvogel auf meiner Brust saß und mein Herz abdrückte. Tränen schossen wie Sturzbäche in die Augen und schluchzend rang ich um Fassung. Umsonst. Noch immer konnte ich mich nicht an die unumstößliche Wahrheit gewöhnen. 




  Wieder begann so ein „Murmeltiertag“, den es irgendwie zu überleben galt. Alles auf Anfang und immer wieder von vorn. Ein Albtraum, aus dem ich einfach nicht erwachte. Und seit Kurzem meine traurige Realität. 




  





  ***




  





  Überall sah ich Chris‘ Himmelaugen. Sie waren allgegenwärtig. Er sah mich an, beobachtete mich, verfolgte mich selbst in meine wirren Träume. Über kurz oder lang würde es meine Seele zerrütten. 




  So ging das auf keinen Fall weiter. Halbherzig, in Stunden ärgster Verzweiflung, mit dem letzten Überbleibsel meines rationalen Verstandes und einem kümmerlichen Rest Selbstachtung, versuchte ich mich aufzuraffen. Es war höchste Zeit. Ich musste endlich etwas unternehmen. Mir zuliebe. Oder meinem Umfeld, dem ich diesen Zustand auch nicht länger zumuten konnte. 




  Selbst meinen verständnisvollsten Freunden ging ich auf die Nerven. Mittlerweile reagierten sie ungehalten und traktierten mich mit Sprüchen, wie: „Nun reiß dich endlich mal zusammen!“ Oder: „Das ist der doch gar nicht wert!“ Manchmal sogar provozierend: „Mensch, Cheryl, wo ist bloß dein Stolz?“ 




  Tja, Cheryl Riva! Das fragte ich mich allerdings auch. Wo war der bloß abgeblieben? Mein Stolz. Hatte ich je welchen? Wenn ja, wo verkroch er sich, oder hatte er mich genauso satt und war auf und davon? Wie Chris. Geblieben waren all die gönnerhaften Kommentare, Aufmunterungen und Ermahnungen. Und ich? Ich war die in ihrem Schmerz Zurückgelassene. Unbelehrbar, zudem beratungsresistent. Außer vielleicht …? 




  Einen Hoffnungsschimmer schürte der neueste Werbeslogan, an dem ich öfter vorbeikam: „Pharmaglück, Ihr gutes Recht auf eine heile Welt!“ Ha, möglicherweise hatte „Pharmaglück“ für mich auch eine Lösung? Wie wäre es denn mit Spezialkleber für gebrochene Herzen? 




  Eine Apotheke als Bastlerladen für menschliches Versagen, verlachte ich diese wahnwitzige Idee. So weit war ich also schon. Das Lachen war mir vergangen, aber über Sarkasmus konnte ich immerhin noch schmunzeln. In der Medizin entfernte man doch auch, soweit nicht lebensnotwendig, das delinquente Organ. Wie den Nerv bei einem schmerzenden Zahn. Den legte der Fachmann lahm, schon gab er Ruhe und funktionierte auch so. Ohne Leben.




  Lächerliche Gedanken – Zombiezähne. Nach der Selbstironie kam also der Galgenhumor. Toll, Cheryl. Aber warum sollte das mit dem Herzen nicht auch funktionieren? Ein Versuch konnte nicht schaden. Also, vorwärts! Nächster Boxenstopp war die Apotheke. Hoffnungsträger und Erlöser von meinen Leiden. 




  Via Autopilot steuerten meine Beine zum nächsten autorisierten Pillendealer. Unterwegs überlegte ich angestrengt, wie ich mein Anliegen am besten formulierte. „Lieber Pillendreher, ich hätte gern etwas gegen Herzschmerz. So was wie L(eck)-M(ich)-A(m)-A(ärmel), Sie verstehen schon – ich brauche eine Gleichgültigkeitspille!“ 




  Nein, so ging das nicht, am Ende bekäme ich noch Rizinus. Prüfend warf ich einen Blick ins Schaufenster. Bei Schwerkranken verhängte man die Spiegel, damit sie nicht vor sich selbst erschraken. Im Grunde tat ich beinahe dasselbe mit der riesigen Sonnenbrille. Lieber ersparte ich jedem den Blick in meine einst glücklich strahlenden Augen, die mir heute Morgen mit dunklen Rändern zum Gotterbarmen aus dem Spiegel entgegengestarrt hatten wie der Hustinettenbär nach der Wurmkur. 




  Erst neulich noch hatte ich eine Ratgebersendung verfolgt. Beim Durchzappen der Programme blieb ich zufällig bei einem Sender hängen. Eine exorbitante Expertenrunde, natürlich alle Weißkittel, charakterisierte haargenau mein Leiden. „Psychosomatische Kardiologie“. Gemeint war nichts Geringeres als der von alters her bekannte „Liebeskummer“. 




  Damals verschlang ich solche Ratgebersendungen für menschliche Abgründe mit Vorliebe, solange sie mich nicht selbst betrafen. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich seinerzeit, schön an Chris gekuschelt, vom Sofa aus die vor die Kamera gezerrten Leidgeprüften bedauerte. Chris maulte unterdessen verärgert, diesen Quatsch endlich wegzuschalten. Als ich freundlich auf meinem medizinisch bildenden Fernsehprogramm beharrte, rief er genervt in Richtung Bildschirm: „Da hilft nur eins!“ Abwartend hielt ich die Luft an. „Sich ordentlich mit Kumpels einen zu ballern!“ Verärgert griff er zur Autozeitung. Skeptisch betrachtete ich ihn von der Seite. So also würde er es überwinden, wenn ich ihn verließe? 




  „Also, ich würde zu Asche verbrennen“, hielt ich dagegen und belauerte kritisch seine Reaktion. Mehr als Kopfschütteln kam aber nicht. Wie paralysiert starrte ich, in seinen Arm geschmiegt, auf den Bildschirm. Gruseln aus der Distanz. Schön vom Sofa aus. Die Experten dieser Runde, natürlich allesamt Koryphäen auf medizinischen Fachgebieten, plädierten einstimmig dafür, diese Diagnose als ernst zu nehmende Erkrankung anzusehen. Dennoch stünde man mit der Forschung noch ganz am Anfang. 




  Ha, am Anfang! Gebrochene Herzen avancierten also zum medizinischen Fall und zu einer allgemein unterschätzten Krankheit. Typisch Experten! Alle Theoretiker. 




  „Liebeskummer“ ist so alt wie die Menschheit selbst, begehrte mein Fachwissen besserwisserisch auf. Ist die Geschichte nicht voll von berühmten tragischen Helden? Herzschmerz machte durch die Jahrhunderte hindurch Männer zu Idioten und Frauen zu ferngesteuerten Zombies. In der modernen Wissenschaft avancierte das uralte Phänomen, das bereits Generationen von Unglücklichen um Verstand, Geld und Gut brachte, manche sogar in den Tod trieb, eben mal einfach zum Forschungsgebiet einer Krankheit. 




  Unwillig schüttelte ich mich. Immerhin, nun hatte ich mit der Wissenschaft eins gemein. Ich stand mit meiner Eigendiagnose ganz am Anfang. Als komplett unerfahrener Proband des Lebens. Und zu allem Übel auch noch völlig ratlos, wie ich kleiner Laie damit umgehen sollte. Das erwähnten die Experten nämlich mit keinem Wort. 




  Vielleicht sollte jemand zu diesem Thema einen „Erste-Hilfe-Kurs“ anbieten. Wie begegne ich meinem Liebeskummer dritten Grades? Verbrennungen dieser Kategorie sind meines Wissens tödlich. Meine Seele jedenfalls schien bereits hinüber, mein Stolz sowieso gebrochen und meine Selbstachtung ... Ach, reden wir nicht davon. 




  Immerhin war ich jetzt eine klassische Zeitzeugin und weiterer Beweis eines jahrtausendealten Phänomens. Damit reihte ich mich also ein in die Schlange der Unglückseligen wie Romeo und Julia, Tristan und Isolde, Venus und Adonis, Casanova und … nein, nein, Casanova nicht. Das war ja auch so ein mieser Herzensbrecher. Schön, leidenschaftlich, gute Manieren und trotzdem am Ende eiskalt und vor allem weg. 




  Er gehörte gelyncht, genauso wie all die anderen, wie Chris, verdammt noch mal. Jawohl! Jedoch, was halfen mir jetzt die wüstesten Verwünschungen? Warum war man bloß nicht eher auf die Idee gekommen, dieses Gebiet intensiver zu erforschen? Wer hätte nicht schon alles gerettet werden können? Romeo und Julia? Susi und Strolch? Ach nein, das war ja ein Märchen und die gingen im Großen und Ganzen immer gut aus, denn sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Ende. Tja, die Illusion vom Glück. Reines Klischee. Von klein auf weisgemacht, bis einen die harte Wirklichkeit tatsächlich erreichte – man erwachte, wie eben Dornröschen, aus dem Schlaf. Aber da war kein Prinz, denn der hatte sich nämlich inzwischen verkrümelt – genau wie Chris. Und das einst lebenslustige Dornröschen blieb zurück. Enttäuscht, verstört, entehrt. Sie allerdings erlöste gnädige Ohnmacht oder sie konnte die demütigende Zeit bis zum Nächsten verschlafen.




  Wenigstens wusste ich nun, dank mitternächtlichem Interesse an Wissenschaft und Medizin, was mir konkret fehlte. Schließlich gab es ja für jedes Wehwehchen irgendwas von „Pharmaglück“, versprach die Kampagne. Gerade kam ich wieder an so einem Plakat vorbei. War das ein Zeichen? Bestimmt ein Fingerzeig von meinem Karma. Möglicherweise aber angelte die Paranoia bereits mit langen Krallen nach mir und schlug sie mir bei bester Gelegenheit knallhart ins Kreuz! 




  Die geklonten Werbezwillinge auf dem XXL-Plakat, von denen die eine aussah wie die andere hieß, grinsten höhnisch auf mich herab und hielten irgendeine Tablettenschachtel in der Hand. Darunter stand: „Super Preise.“ Ach, Preise, die waren mir mittlerweile egal, Hauptsache, es half. „Gute Besserung“, endete der vielversprechende Slogan. Ja, verdammt noch mal, ich brauchte sie dringend, ich gierte nach „Guter Besserung“! 




  





  ***




  





  Der Türgong scheuchte eine Pillenmaus aus den hinteren, gut getarnten Gemächern der von Tablettenschachteln gesäumten Regale. Wie erwartet hatte niemand aus der Latein verstehenden Zunft von meiner wie selbstverständlich vorgetragenen Diagnose auch nur ein Sterbenswörtchen gehört. Geschweige denn verfolgte mitternächtliche Ratgebersendungen. 




  Der anfangs professionell mitleidvolle Blick der Apothekenfachfrau wechselte abrupt in einen skeptischen, beinahe hochnäsigen, als ihre dünn gezupften Augenbrauen in die Höhe schnellten. Ihre Augen funkelten streng hinter der schwarz gerahmten Bifokalbrille. Wahrscheinlich hielt sie meine selbstherrlich formulierte Eigendiagnose: „Psychosomatische Kardiologie“ schlichtweg für ausgemachten Blödsinn. Schweigend betrachtete sie mich. Dann tippte sie geschäftig auf ihrem Kassencomputer. Währenddessen wechselte ich ungeduldig von einem Bein auf das andere und betete, dass nicht gleich der nächste Kunde hinter mich trat und unfreiwilliger Zeuge meiner käuflichen Leidenshemmer oder des wahrscheinlich noch peinlicheren Beratungsgesprächs wurde. 




  Warum brachten die Medien so wichtige und hochbrisante Themen auch immer nur auf den dritten Programmen? Und vor allem zu nachtschlafender Zeit? Das betraf doch so ziemlich alle irgendwann einmal. Also, zumindest diejenigen, die sich nicht für Chris‘ „Kumpel-Alkohol-Kummer-Wegspülnummer“ erwärmen konnten. Mehr aus Reflex zog ich meine Nase hoch, als ich spürte, wie schon wieder Tränen des Selbstmitleids in meine Augen traten. Wie sollte ich dieser Eiskönigin mein Problem nur verständlich machen? 




  Verzweifelt wühlte ich nach einem Taschentuch, brachte aber nur eine zerknüllte Serviette zum Vorschein, die ich gerade eben am Imbiss unbenutzt in meiner Tasche hatte verschwinden lassen. Wie gern hätte ich zur Untermauerung meines Anliegens eine schlüssige Statistik zur Hand gehabt – oder einfach nur die richtigen Worte. Wie so oft in letzter Zeit fiel mir auf die Schnelle nichts ein. 




  Wo war nur mein Improvisationstalent, meine Schlagfertigkeit? Hilflos und stumm starrte ich zurück und zuckte unbeholfen mit den Schultern. Noch immer musterte mich die ganz in Weiß bekittelte Apothekenmaus über den dunklen Brillenrand, wie einen äußerst seltenen Primaten, wenn sie während ihrer geschäftigen Suche den Blick kurz vom Bildschirm hob. Sie hatte bestimmt noch nie Liebeskummer gehabt. So, wie die aussah, getraute sich das sicher niemand. 




  Ich konnte sie mir mit ihrem zurückgebundenen und im Nacken zum Knoten geschlungenen Haar auch ganz gut als Domina vorstellen, die ihre Peitsche knallen ließ, wenn ein Unwürdiger wagen sollte, ihr zu widersprechen. In einem Masochisten hätte ihr streng gebieterischer Anblick sicher etwas Erfreuliches ausgelöst. Mir allerdings raubte er im Sekundentakt zunehmend die Hoffnung auf „Gute Besserung“. 




  Mit einer Schachtel Baldrianpillen und Johanniskrauttee für Frauen in kritischen Tagen, zu dem mir die Fachfrau gegen meine „Verstimmungen“ riet, verließ ich frustriert diesen Ort der verschreibungspflichtigen Möglichkeiten für „Gute Besserung“. In der Tüte kullerte ein Päckchen Gratis-Papiertaschentücher, das mir die Pillenmaus nach meinem dritten Nasehochziehen mit einem Anflug von Missbilligung schwungvoll in den Miniplastikbeutel hinterhergeworfen hatte. Von wegen „Verstimmungen“! Da hätte ich auch meine Oma fragen können, die hatte auch für jedes Wehwehchen einen Kräutertee.




  Eigentlich hätte ich es ja ahnen können. Was ich brauchte, war logischerweise verschreibungspflichtig. Madame Weißkittel brauchte mich gar nicht so von oben herab zu behandeln, und das Päckchen Taschentücher konnte sie sich auch sparen. Tolle Versprechung, „Pharmaglück“! Von wegen gute Besserung!




  





  ***




  





  In meinem Beutel raschelten statt der wirkungsvollen Chemie von „Pharmaglück“ Naturprodukte von irgendeiner Alpenheuwiese aus einem renommierten Klostergarten und die hatten auch keine super-, sondern ganz schön happige Preise. Da könnte ich ebenso Heu rauchen, dachte ich undankbar. Na, warten wir die versprochene „Gute Besserung“ lieber mal ab. Nicht mal das Päckchen Papiertaschentücher war von „Pharmaglück“, sondern von irgendeinem Nasentropfenhersteller gesponsert. Unzufrieden, ohne das unselige Plakat noch eines Blickes zu würdigen, stapfte ich vorbei. Von wegen Karma. Meins hatte Sendepause. Wüste Flüche schossen mir durch den Kopf. Blöde Ziegen. Ich sollte mich auch klonen lassen, aber dann zu einer glücklicheren Ausgabe inklusive Hirnwäsche. Gleich von Anfang an mit Liebesblockade. Ohne Schwäche für Chris. Ach, was sage ich? Gleich für alle Kerle. Alles nur Testosteronverschwender, Nichtsnutze und Herzensbrecher. Aber da konnte ich mich so sehr hineinsteigern, wie ich wollte. Es blieb mir also nichts übrig, als mich allein weiter auf die Suche nach Abhilfe zu begeben.




  





  ***




  





  Meine letzten Energiereserven mobilisierend, fuhr ich in eine andere Stadt, damit am Ende nicht noch jemand Bekanntes meinen Weg kreuzte, und klagte schließlich einem Fachmann mein Leid. Dabei ging allerdings das gesamte Gratispäckchen Taschentücher drauf, welches zum Glück immer noch in meiner Tasche dahinvegetierte. 




  Der Arzt meines hoffnungsfroh in ihn gesetzten Vertrauens, der sogar mehrere vielversprechende Titel trug, war aber von meinem Schicksal oder gar meinen unkontrollierten Heulausbrüchen nicht annähernd betroffen. Meine hilfsbereit vorgefertigte Selbstdiagnose „Psychosomatische Kardiologie“ überging er ohne Kommentar, emotionslos, und kritzelte stattdessen irgendetwas in seine Unterlagen, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. 




  Wie konnte ich es auch wagen, einem Halbgott der Ärztezunft die Fachkompetenz vorwegzunehmen. Vielleicht notierte er gerade: „Multiple Persönlichkeitsstörung mit Hang zum Größenwahn“. Hatte ich auch schon mal irgendwo gehört. Kam vielleicht in „Ratgeber Visite“ oder „Sprechstunde“. Mich interessierten solche Sendungen eben. Man weiß ja nie, was einen selbst mal erwischt, dachte ich trotzig. 




  Immerhin war ich jetzt also schon ein Fall für den Psychiater. Vielleicht ließ er mich auch gleich einweisen? Ungerührt nannte er mein Problem mit sanfter, emotionsloser Stimme eine „leichte posttraumatische Belastungsstörung“ und verschrieb mir, wie erwartet, die ersehnte „Gute Besserung“ in Form von Linderung verheißenden Tabletten. Auf die wollte er mich, wie er meinte, „vorübergehend“ einstellen. Es sei alles eine Frage der Zeit, erklärte er mit nervösem Blick auf seine Armbanduhr. Mit dem Hinweis, doch einmal über eine Auszeit oder gar Urlaub nachzudenken, entließ er mich, mit knapper Verabschiedung. 




  Der nächste Seelenkamikaze saß bereits nervös zappelnd im Wartezimmer. Meine rezeptierte und verordnete Genesung führte die Firma „Pharmaglück“ natürlich auch wieder nicht, wie ich feststellte, als ich den Minibeutel in meiner Handtasche verschwinden ließ und einen größeren Schein für meinen Anteil an der „Guten Besserung“ löhnte. Diesmal gab es statt einer Gratispackung Taschentücher ein Creme-Pröbchen gegen vorzeige Altersfältchen. Lohnte sich doch, so ein Gang zur Apotheke!




  





  ***




  





  Brav und voller Hoffnung erwartete ich ungeduldig den Aufschwung und hielt mich akribisch an die Dosierungsanweisung. Mit der Zeit sank meine Reizschwelle tatsächlich. Mir wurde so ziemlich alles gleichgültig. Obwohl die Tabletten Herz und Seele sprichwörtlich amputierten, zumindest kaltstellten, verfiel ich trotzdem immer noch wie aus heiterem Himmel in düsterste Stimmung. Die Medikation bewirkte jedoch, dass ich mich nun traute, diesen Doktor während meiner Schübe schlimmster Depression hemmungslos anzurufen, seine Vorzimmerschwester anzublaffen, und ihn schnurstracks zu sprechen verlangte. 




  Ich hatte ein Recht auf Genesung, verdammt noch mal, zumindest ein Recht auf „Gute Besserung“, wenn ich mir all diese chemischen Keulen ‘reinpfiff. Der Doktor schien von seinen Schutzbefohlenen so einiges gewohnt und ließ sich davon nicht weiter beeindrucken. Er sprach mit seiner teilnahmslosen Stimme von Geduld und erhöhte ohne weitere persönliche Wiedervorstellung die Dosis. Und tatsächlich – erstaunlicherweise – viel hilft viel. 




  Nach einer geraumen Weile zirkulierte anscheinend der richtige Pegel in meinem Blut. Zwar löschte er die schmerzlichen Erinnerungen nicht aus, aber so nach und nach wurde mein Leben zur Existenz. Und mit der Zeit relativierte sich sogar der Schmerz. Ich begann, wenn auch nur wie durch Watte, in den Tag hinein zu vegetieren. Allerdings konnte ich mich zunehmend schwerer konzentrieren. Unvorteilhaft für meine Arbeit, aber gut für den Herzschmerz.




  Wie ein Mantra drehten sich meine Gedanken trotzdem unentwegt um Chris. Aber es tat weniger weh. Vielleicht hatte ich mich mittlerweile auch nur an den Schmerz gewöhnt. Wie ein Märtyrer.




  





  ***




  





  So langsam kam ich wieder über die Runden. Nachts mit Schlaftabletten, tags mit Antidepressiva. Mittlerweile bezog ich meine tägliche Ration von zwei verschiedenen Ärzten. Der Schlaftabletten Verschreibende – also mein Hausarzt – glaubte, dass ich komplett überlastet war und zu viel arbeitete. Er warnte mich vor der erst kürzlich in der Sendung „Deine Gesundheit“ propagierten Neuzeiterkrankung „Burn-out“. Der Psychiater war mit seiner Diagnose „Posttraumatische Belastungsstörung“ anscheinend immer noch hochzufrieden und verschrieb mir ohne persönliche Audienz weiter fleißig Folgerezepte. War ja schließlich „vorübergehend“. Ich schluckte also brav meine Verordnungen und suchte trotzdem selber nach einigermaßen erträglichen Möglichkeiten, endlich wieder ohne diese ganze Chemie klarzukommen. Mich wieder neu zu sortieren.




  





  ***




  





  Wenn ich früher mit einer Situation nicht zurechtkam, schrieb ich meine Probleme ganz einfach in meinem Tagebuch nieder. Das war seinerzeit ganz praktisch, denn schon während des Schreibens sah ich so manche Dinge wieder klarer. Ich traf danach wohldurchdachte Entscheidungen und zog sie anschließend auch genauso durch. Das Heftchen war wie eine beste Freundin, mit der man alles beredete. Irgendwann war es aber eingeschlafen. Wohl aus Zeitmangel, vielleicht ging es mir aber auch einfach nur zu gut. Außerdem hatte ich später meine beste Freundin Bonny. Vor Kurzem war ja auch alles noch wunderbar gewesen. Bis zu meiner persönlichen Apokalypse. Ich brauchte unbedingt wieder Licht in meinem Dunkel, auch in diesem Irrgarten meiner Gehirnwindungen. Ich bedurfte, wie früher, der absoluten Transparenz. Entscheidungen, hinter denen ich zu hundert Prozent stand, weil ich sie nach Abwägung von jedem Für und Wider traf.




  





  ***




  





  Immer öfter zuckten mir, wie früher, lyrische Geistesblitze durch den Sinn, die ich, wie im Wahn, beinahe euphorisch niederschrieb. 




  Wie seinerzeit im Literaturzirkel unserer Schule, als Chris und ich als Teenager um die Wette dichteten. Ja, so lange kannten wir uns schon, denn wir hatten einst gemeinsam die Schulbank gedrückt. Vielleicht bewirkten die Medikamente, quasi als Nebenwirkung, einen Zugang in mir unbekannte Sphären meines möglicherweise sogar literarisch begabten Kosmos? Legten lang verschüttetes Potenzial frei? War das bei Drogen nicht auch so, dass sie völlig neue Wahrnehmungshorizonte eröffneten?




  Es war schon absurd. Beinah bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit sprang ich, wie von der Tarantel gestochen, mit dem mir gerade durch den Kopf geschossenen Satzeinfall an meinen Notizblock. Selbst unter der Dusche ereilte mich ab und an so ein Gedankenblitz. Anschließend saß ich stundenlang brütend über all den Wortsplittern und Fragmenten. Ich grübelte und feilte, bis sich das Wortpuzzle zu einem harmonischen Stück fügte, mit dem ich nach längerem Hin- und Herändern endlich zufrieden war. 




  Eine seltsame Art von Befriedigung. Immerhin, ein erhabenes Stück Arbeit, dachte ich euphorisch, und durchaus eine schöne neue Erfahrung. Eine andere, nie gekannte Seite an mir und sie erfüllte mich auf eine gewisse selbstgefällige Art. Bestimmt war ich auf dem besten Weg zu einem tragischen Künstler. Wie „Der arme Poet“! Der abgebrannte Bursche auf dem Bild von Spitzweg. Ein bedauernswerter Teufel, der in einer undichten Dachwohnung hauste, Regen tropfte durchs undichte Dach auf den über ihm aufgespannten Schirm. Er lag im Bett, weil es wahrscheinlich zu kalt war. Dennoch ganz in seine Dichtung vertieft. Ob den Ärmsten zu dem restlichen Elend auch Liebeskummer plagte? 




  Meine Stücke spiegelten den Gemütszustand wider, reflektierten ihn. Mehr und mehr spürte ich, wie gut mir dieses Ventil tat, mich so auszudrücken. Vielleicht sollte ich doch wie früher Tagebuch führen. Schon allein, um einen Überblick über das Ausmaß meiner gegenwärtigen Seelenkatastrophe zu erhalten. 




  Doch irgendwie fand ich einfach nicht den richtigen Anfang. Schließlich stand ich als Komplett-Versagerin da. Wie demütigend. Und noch mehr Selbsterniedrigung ertrug ich im Moment nicht. Der über und über bekritzelte Schreibblock lag noch aufgeschlagen auf dem Tisch. Mein allerneuestes Werk prangte unter dem Stift, der quer über der Schrift lag. Der Titel gefiel mir auch nach dem x-ten Überdenken. „Im Tal der Ahnungslosen.“ Das beschrieb wirklich treffend, wie ich mich gerade fühlte. Eigentümlicher Stolz ergriff mich, als ich den Stift fortnahm, zur Seite legte und, leise die Lippen bewegend, nun schon zum wiederholten Male las:




  





  Im Tal der Ahnungslosen




  





  Meine Seele ist verwundet,




  Gedanken haben sich verirrt.




  Was ich erfuhr aus deinem Munde,




  mein Herz total verwirrt.




  Einst standen wir uns nahe,




  für eine schöne Zeit.




  Nun quält mich die Frage,




  wie kam es nur so weit?




  War es der Abstand, der uns hat entzweit?




  Vielleicht der Altersunterschied?




  Waren wir noch nicht so weit?




  Hast du mich nie geliebt?




  Mir fällt unendlich schwer,




  dein Schweigen zu verstehen.




  Kein Wort erreicht mich mehr,




  es tut unendlich weh.




  So sitze ich und warte,




  Gedanken, sie rotieren.




  Gar niemand kann mir raten,




  wie konnte das passieren?




  Ich warte auf ein Zeichen,




  denk‘ unentwegt daran.




  Kummer soll endlich weichen,




  mein Herz befreien aus diesem Bann.




  
Kapitel 2 – Zurück vom Spaziergang






  Ich folgte dem Rat des Psychodoktors, nahm mir eine Auszeit und verreiste für ein paar Tage in ein Wellnesshotel. Ich glaubte, dort Ruhe und innere Einkehr zu finden. Doch die Nächte in dieser fremden Umgebung waren einsam und manchmal sogar verstörend. Die dargebotenen Möglichkeiten waren jedoch perfekt und vielfältig. Ich gönnte mir einige schöne Anwendungen und ging viel an die frische Luft. 




  Ich kam gerade von einem Spaziergang zurück und betrat mein Hotelzimmer. Ich stutzte. Auf meinem Bett lag Chris! Ich traute meinen Augen kaum. Er war zurück. Chris war da. Er lag da, eingewickelt in seinen langen schwarzen Hausmantel, und sah mich mit diesem unvergleichlichen Blick an. Oh, wie ich diesen Anblick liebte! Bevor ich überhaupt ein Wort herausbringen konnte, lächelte er mich an und kam mir zuvor: „Liebling, ich habe dich auch vermisst. In den letzten Stunden, den Tagen davor.“ Er lächelte wie ein Heiliger, mit diesem Blick, den nur Chris fertigbrachte. Dieser einmalig anbetungswürdige Gesichtsausdruck, bei dem man ihm gleich alles vergessen und vergeben musste. Er streckte mir fordernd seine Hand entgegen. „Komm her, Cheryl. Komm her zu mir, mein Schatz.“ 




  Ich konnte gar nicht anders. Mein Kopf rauschte, meine Sinne frohlockten. Jede Faser meines Herzens, meines Körpers, ja, meiner Seele, drängte zu ihm. Mein Herz, vom Kummer tonnenschwer, wurde mit einem Mal federleicht. Jeglicher Druck, den ich in den einsamen Stunden kaum ertrug, verschwand wie von Zauberhand. Ein Wirbel unbändiger Leichtigkeit und Freude erfasste meine Seele. Es grenzte beinahe an Euphorie. 




  Er war zurück, Chris war endlich wieder da. Zurückgekehrt, zu mir. Seiner Liebsten. Alles, was er mir angetan hatte – ach, das war jetzt auch egal. Alle Fragen, Vorwürfe, Konsequenzen. Was ich inzwischen erlitten und in letzter Zeit durchgemacht hatte ... Ich erinnerte mich kaum daran. Es war plötzlich alles wie weggewischt. Überstrahlt vom unendlichen Glück. Jetzt war er schließlich hier, wieder bei mir. Er hatte mich gesucht. Er hatte mich gefunden. Chris hatte sich besonnen. Er liebte mich. Und ich liebte ihn. Immer noch, schon immer, für alle Zeiten. Ach, Chris. Wie sehr musste er sich nach mir verzehrt haben! Und die Liebe hatte ihn schließlich zu mir geführt wie einen Ertrinkenden zum rettenden Ufer. Er würde mich von all meinem Kummer erlösen, meine Seele heilen und sie würde in Nullkommanichts gesunden. Endlich! Alles wird wieder gut. 




  Meine Gedanken überschlugen sich. Alle Zweifel verschwanden wie von Zauberhand und ich ließ mich fallen, gönnte mir diesen überschwänglichen Freudentaumel. Ich hatte es verdient, ja, ich hatte es verdammt noch mal verdient, endlich wieder Glück. Vollkommene Glückseligkeit. Chris hielt seine Hand noch immer ausgestreckt, nach mir, seiner Liebsten, der Einzigen. In seinen himmelblauen Augen strahlte das Verlangen, dieses unbändige Verlangen, das ich so sehr an ihm liebte. Auf dem Weg zu ihm entkleidete ich mich, ganz langsam, verführerisch, wie in Trance. Ich fühlte mich wie eine Balletttänzerin. Leicht, fast fliegend, glitt ich zu ihm aufs Bett. In seine Arme.




  Chris regte sich nicht von der Stelle, auch das Lächeln blieb, es wurde noch sinnlicher. Wir trafen zu diesem einmaligen Kuss aufeinander. Mir schwanden die Sinne unter seinen Händen, die mich so vertraut in Empfang nahmen, sanft berührten, überall streichelten. So nah, intim und doch ganz anders, so wie das allererste Mal. Ich nahm jede noch so kleine Berührung tausendfach und noch intensiver wahr. Viel dankbarer, hingebungsvoller und einfach nur unendlich verliebt. Mein Herz jubilierte, es war endlich geheilt. In meinem Kopf drehten sich Freudentaumel, erotische Gefühle tosten durch meinen Körper. 




  Chris nahm meinen Kopf behutsam zwischen seine Hände. Er sagte: „Ich habe ihn so vermisst, deinen Katzenblick!“ Ich spürte seinen Atem, seine weichen Lippen, beim nächsten, nicht enden wollenden Kuss. Ich liebte es, die seidenweichen Härchen seiner Arme entlangzustreicheln. Er erotisierte mich noch immer bis zum Äußersten. Tausend Feuer rasten durch meinen Leib, setzten ihn in Flammen. 




  „Chris, oh, Chris“, seufzte ich immer wieder. 




  „Ja, mein Baby“, hörte ich seine sonore Bassstimme ganz dicht neben meinem Ohr. Ich deckte mich mit ihm zu, begrub mich unter seinem Körper, seinem Gewicht, seiner weichen und doch männlich straffen Haut, schmeckte seine Küsse. Ich hielt ihn fester als alles andere, was ich je festgehalten hatte, krallte mich in sein Fleisch, umschlang ihn eng mit meinen Lenden. Er würde mich nie wieder verlieren. Ich ließ ihn nicht wieder los. 




  Chris entführte mich wieder in diese einzigartigen, geistigen Höhen, die ich nur mit ihm erreichte. Alles um uns war in flirrendes Gold getaucht. Er nahm mich mit, wir flogen gemeinsam zu diesem gigantischen blauen, rotierenden Kreis, den wir einst als riesiges Mandala in einer Ausstellung bewundert und zu unserem gemeinsamen Mantra gemacht hatten. 




  Kurzerhand packte er meinen Geist und nahm ihn mit auf diesen erotischen Flug durch unsere Sinne. Ich ließ ihn gewähren, gab mich ihm vollends hin. Für mich gab es nichts Wichtigeres mehr auf der Welt. Nichts, das jemals war oder je sein würde. Und wenn ich vor Glück starb, egal. Dann eben in Chris‘ wunderbaren Armen. Ich wollte das Jetzt und zwar mit Chris. Nur mit Chris, für immer nur Chris. Es war dieser Zenit, den ich nur mit ihm erlebte. Wir waren füreinander bestimmt. Schon immer. Für alle Zeiten. Niemand würde uns je wieder trennen. 




  Das waren die letzten wunderbaren Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, bevor mir die nächsten gänzlich entglitten. Ich brauchte sie nicht. Chris hatte mich übernommen. Ich war sein. Mein Körper löste sich unter seinen Liebesbewegungen vollständig auf. Ich bestand nur noch aus sinnlichem Gefühl. Mir wurde erst warm, dann heiß, schließlich brannte ich, wie ein Phönix im gleißenden, lodernden Feuer. Ich tauchte hinein, in das Gold, zu dem wir beide wurden, bis ich verging.




  Unser Finale, der in unserer Seele explodierende Höhepunkt aus allen Farben des Regenbogens und einem Gefühlsrausch, wie ich ihn noch nie zuvor erlebt hatte, zog mich mit sich fort in die Dunkelheit. Das Letzte, was ich wahrnahm, waren Chris‘ unglaubliche Himmelaugen. 




  
Kapitel 3 – Bin ich jetzt im Himmel?






  Oh Gott, wo bin ich? Bin ich im Himmel? Was ist das alles um mich her? Ich kannte keine der Stimmen, die um mich herum murmelten. Meine Güte, ist mir übel! Und mein Kopf, warum hämmert der so erbarmungslos? 




  „Sie wird wach“, hörte ich jetzt von irgendwoher eine resolute Altstimme. Ich versuchte die Augen zu öffnen, sah aber nur etwas flackern. Alles weiß und hell. Ich erfasste rein gar nichts. Alles verschwamm vor meinen Augen. Wenn ich sie zusammenkniff, dann wurde es etwas deutlicher. Himmel, mein Kopf. Besser, ich hielt die Augen geschlossen. Meine Gedanken rotierten. Ich wollte eine Frage stellen, die sich gerade in meinem Kopf formte, aber meine Stimme gehorchte nicht. Wortfetzen zogen wie Wolken vorüber. „Wo bin ich?“, wollte ich fragen. 




  Stattdessen hörte ich mich sagen: „Bin ich im Himmel?“ Endlich, nach so vielen Versuchen, löste sich wenigstens diese Frage von meinen Lippen. Auch wenn es nicht die beabsichtigte war. 




  „Nein, Schätzchen, beinahe in der Hölle“, hörte ich wieder diese energische, dunkle Stimme. 




  „Dorothea“, zischte eine andere, lieblichere, mahnend. 




  „Holen Sie gefälligst Doktor Bernett, Sie sehen doch, sie wird wach“, befahl Dorothea. Sie schien eine gewisse Autorität zu besitzen, denn kurz darauf hörte ich eine Tür klappen.




  Doktor Bernett. Doktor nett …, hallte es in meinem Kopf wider. Wer ist um Himmels willen Doktor …, wie war das noch gleich? Und warum sollte sie ihn holen? Brauchte ich einen Doktor? 




  Ich verstand gar nichts. Mein Hirn arbeitete fieberhaft. Wenn nur dieser verdammte Kopfschmerz nicht gewesen wäre, der unter meiner Schädeldecke tobte. Wo zum Teufel war ich bloß? Mein Gott, was war nur los? Langsam wurde ich hinter meinen geschlossenen Lidern panisch. Wieder versuchte ich, sie wenigstens ein bisschen zu heben. Aber mehr als Zwinkern war nicht drin. Ich werde doch wohl noch die Augen öffnen können, dachte ich kläglich. Schließlich gelang es mir ein wenig. Doch wie vorhin war alles undeutlich und verschwommen. Ich konnte die Gesichter, die sich vor mir aufreihten, überhaupt nicht erkennen. Nur ganz verschwommen nahm ich wahr, dass sie alle ziemlich hell gekleidet waren. Kurz blitzte es durch mein Hirn: Oh Gott, ich bin entführt worden! Aber schon hörte ich wieder die liebliche Stimme, zu der ich intuitiv Vertrauen fasste.




  „Ich habe Doktor Bernett angefunkt, er ist gleich da.“ Doktor Bernett, nett, nett ..., hallte es in meinem Kopf nach. Doktor? Plötzlich wurde mir bewusst: Krankenhaus! Oh Himmel, ich bin im Krankenhaus! Ich werde doch nicht am Ende – Ich konnte gar nicht weiterdenken, immer wieder zog es mich fort. Mir war, als säße ich auf einer überdimensionalen Schaukel. Sie schwang mich ins Helle und riss mich kurz darauf wieder ins Dunkel, in ein absolutes Nichts. Immer, wenn ich glaubte, etwas zu erkennen, pendelte sie wieder ins Ungewisse. Mir wurde fürchterlich schwindlig. Nur einen Gedanken hielt ich krampfhaft fest. Der Begriff „Doktor“ summte in meinem Kopf. Der nächste Blitzgedanke kam unerwartet. Vielleicht hatte ich einen Autounfall! Panik ergriff mich plötzlich. Meine Arme und Beine, waren sie noch dran und funktionierten sie noch? Fehlte mir vielleicht die Milz oder war ein lebenswichtiges Organ verletzt? Hing ich an irgendwelchen lebenserhaltenden Maschinen? War ich am Ende querschnittsgelähmt?




   Alle diese Fragen stürmten mit einem Mal auf mich ein. Ruhig, Cheryl! Wenigstens meinen Namen wusste ich noch. Ich ermahnte mich zur Selbstdisziplin und fühlte erst einmal ganz aufmerksam in mich hinein. Doch mein Kopf hämmerte erbarmungslos. Der Schmerz überlagerte alle Versuche, mich zu konzentrieren. Krampfhaft überlegte ich, trotz des Ungemachs in meinem Kopf. Wie kann es nur dazu gekommen sein? Wann und wohin bin ich um Himmels willen gefahren? Angestrengt versuchte ich, mich zu erinnern. Nächster Versuch, die Augen wieder zu öffnen. Ein guter Vorsatz, aber kaum zu realisieren. Wieder war alles verschwommen und undeutlich. 




  Ich kann meinen Kopf nicht anheben, schoss es in Panik durch mein Hirn. Meine Güte, vielleicht habe ich eine schwere Kopfverletzung und bin am Ende blind, rollte die nächste Panikwelle ungebremst über mein angeschlagenes Ich hinweg. Aber die Krankenschwestern hatte ich ja eben auch gesehen, wenn auch undeutlich. Also bin ich zumindest nicht blind, versuchte ich mich in altgewohnter Manier zu beruhigen.




   Ganz plötzlich fiel es mir wieder ein: Ja, klar, ich trug eine Brille mit einer nicht unerheblichen Dioptrienzahl! Kein Wunder also, dass ich kaum etwas erkannte. Diese Erkenntnis beruhigte mich – vorerst. Auch mein Herzschlag normalisierte sich langsam. Doch mein Hirn forschte weiter nach Antworten. 




  Hoffentlich bin ich nicht querschnittsgelähmt! Unter Anstrengung versuchte ich mich zu bewegen. Ansatzweise schien es auch zu klappen. Ein Stein fiel mir vom Herzen.




  Aber was ist dann bloß los? Wenn ich mich nur erinnern könnte. Ein nächster Begriff schoss mir in den Sinn. „Amnesie“. Natürlich. Gut, dass ich medizinische Sendungen so aufmerksam verfolgte. Ja, mit Sicherheit, das war es. Ich hatte Amnesie. Dann mussten mir eben die anderen alles erklären. Aber wen sollte ich fragen, hier kannte mich doch sicher niemand. Eine männliche Stimme riss mich aus den Gedanken. 




  „Ist sie jetzt endlich wach?“ 




  „Ja Herr Doktor.“, antwortete die Stimme der burschikosen Schwester Dorothea dienstbeflissen. Ich spürte, wie eins meiner Augenlider angehoben wurde. Ein grelles Licht blendete mich. Angestrengt blinzelte ich. 




  „Frau Riva“, sprach mich Doktor Bernetts tiefe Stimme an. Ich versuchte die Augen zu öffnen und sie unter höchster Anstrengung offen zu halten. „Frau Riva“, wiederholte der Doktor. „Sie haben großes Glück gehabt. So ein Cocktail ist für einen zarten Organismus wie den Ihren, noch dazu mit Herzinsuffizienz, absolut gefährlich. Lebensgefährlich“, ergänzte er mit Nachdruck. „Betrachten Sie das als zweite Chance in Ihrem Leben“, fügte er in unüberhörbar warnendem Ton hinzu. 




  Chance, Chance, Chance, hallte es in meinem Kopf nach. Je länger ich ihn anstarrte, umso deutlicher sah ich ihn vor mir. Nun hatte ich ja auch keine so gravierende Minusstärke und er kam ziemlich nah heran. Doktor Bernett schaute freundlich, aber besorgt aus graublauen Augen auf mich herab und hielt ein Klemmbrett in der Hand. Dort standen vermutlich die Antworten auf die Fragen, die immer noch in meinem Kopf geisterten. Dr. Bernetts Gesicht war vertrauenerweckend. In seinem gestutzten, sehr gepflegten Bart erkannte ich viele silberne Haare.  




  Seine Hand berührte beinahe väterlich meine Schulter. „Nun, jetzt wird es wieder“, sagte er. Hoffnung schwang in seiner Stimme mit. „Sie sind über den Berg. Ruhen Sie sich aus!“ 




  Ich konnte die Augen ohnehin nicht länger aufhalten und sank in die Dunkelheit zurück. Im Wegdämmern nahm ich gerade noch wahr, wie sich seine Stimme immer weiter von mir entfernte. Nachdenken war höllisch anstrengend. Auch mein Kopfschmerz ließ nicht wirklich nach. Also war es besser, auf den Rat zu hören, mich auszuruhen, bis diese grässliche Migräne irgendwann verschwand.




  





  ***




  





  Abrupt tauchte ich aus der Dämmerung wieder auf. Eine Schwester griff mit eiskalten Händen nach meinem Handgelenk und war dabei, mir die Armmanschette für das Blutdruckgerät anzulegen. Ich hörte den Kuli über das Papier kratzen, als sie die Werte notierte. Mein Verstand kroch auch wieder mühsam an die Oberfläche meines Bewusstseins. Ich versuchte ich mich zu sammeln. Diesmal ging es schon bedeutend schneller. 




  Unvermittelt setzte dieser schreckliche Kopfschmerz ein. Leise verschwand die Schwester. Die letzten Worte des Doktors schwirrten durch meine Gedanken. Aber hatte, wie hieß er gleich, Dr. Nett oder so nicht gesagt: „Das wird schon wieder“? 




  Auch meine Gliedmaßen waren nach dem Unfall noch alle vorhanden. Wer hatte überhaupt den Begriff „Unfall“ erwähnt? Ich konnte mich einfach an nichts erinnern. Es war zum Verrücktwerden.




  Langsam öffnete ich die Augen und drehte den Kopf ein wenig. Ich sah an meinen Armen hinab. Sie waren wie eingeschlafen, ließen sich aber unter größerer Anstrengung bewegen. Die Beine auch. Ich schaute nach oben. Links und rechts eine Infusion. Ohne Brille erkannte ich den Inhalt der Infusionsflaschen nicht.




  Doch ein Unfall, resümierte ich schließlich. Eigentlich die logischste von all den Möglichkeiten. Tief in mich hineinfühlend versuchte ich, einen Operationsschmerz zu lokalisieren. Vielleicht wirkten die Schmerzmedikamente noch, fiel mir ein. Tolle Kombinationsgabe, Cheryl, selbst unter diesen Umständen, beglückwünschte ich mich.




  Jedoch der Kopfschmerz überbot wirklich alles. Aufgrund seiner Präsenz konnte ich schwerlich Schmerzmittel verabreicht bekommen haben. Also schied die Operation aus. Blieb eine Gehirnerschütterung. Ja, was sonst. War einem dabei nicht auch fortwährend übel und man klagte gemeinhin über wahnsinnige Kopfschmerzen? Dieses Wissen bezog ich aus dem Erste-Hilfe-Kurs, seinerzeit für den Führerschein. Meine Gedanken schweiften weiter.




  „Chance, zweite Chance für mein Leben“, hallten die letzten Worte des Doktors in meinem Kopf. Und: „Herzinsuffizienz“. Wie passte das zusammen? Plötzlich schoss mir ein Gedanke in den Sinn. Vielleicht ein Infarkt? Das erklärte zumindest den Begriff. Ja, jetzt erinnerte ich mich. „Herzinsuffizienz“. War das nicht eine Herzschwäche?




  Oh, mein Gott! Natürlich. Ich hatte einen Herzinfarkt! Mir wurde mit einem Mal siedend heiß ob dieser Erkenntnis. Nun fügte es sich zusammen. Mit dem Herzen hatte ich schon immer ab und an Probleme. Ein altes Familienleiden. Trotzdem waren sämtliche Vorfahren damit recht alt geworden. Viele Gehirnzellen konnte es mich nicht gekostet haben, falls ich zumindest klinisch hinüber gewesen war. Immerhin konnte ich einigermaßen klar denken. 




  Trotz meiner prekären Lage machte mich das sogar ein wenig stolz. Doch mein hämmernder Kopf, wie passte der mit einem Herzinfarkt zusammen? Vielleicht habe ich mir beim Sturz den Schädel angeschlagen? Ich tastete meinen Kopf ab und stellte mit Genugtuung fest, dass mir meine Arme und Hände wieder gehorchten, trotz der Infusionsschläuche. Verbunden war er auch nicht. Vielleicht hatte ich im Koma gelegen. Aber wie lange? Müsste Chris jetzt nicht voller Sorge neben mir sitzen und ganz verzweifelt meine Hand halten?




   Chris! Abrupt stoppte mein Erinnerungskarussell und zwar bei voller Fahrt. Der alte, tief bohrende Schmerz im Herzen tauchte plötzlich aus seiner Versenkung auf, ergriff mich mit voller Wucht und übertraf sogar das Kopfhämmern. 




  Chris! Bei diesem Schlüsselwort überfiel mich brutal und ohne Vorwarnung die Erinnerung. Grundgütiger! Schlagartig fiel es mir wieder ein. Der Spaziergang, die Tabletten und – ach, du Schande – der Whisky. 




  Tausend Bilder stürmten mit einem Mal auf mich ein. Mein Herz krampfte sich zusammen und ich hatte das Gefühl, gleich würgen zu müssen. Sicher kündigte sich der nächste Infarkt an. Dieser bekannte, kaum zu ertragende Schmerz. Verzweifelt suchte ich nach dem Rufknopf und überließ mich schluchzend dem Schicksal.




  





  ***




  





  Ich kann so nicht leben und ich will es auch nicht mehr, dachte ich resigniert. So weit ist es also gekommen. Verflixt noch mal, wenn das einer mitbekam, steckten sie mich letzten Endes in die Psychiatrie. 




  Eine Schwester trat an mein Bett und überprüfte die Einstellungen der Infusion. „Haben Sie Schmerzen?“ Ich deutete ein Nicken an. Augenblicklich füllten sich meine Augen mit Tränen. „Mein Herz“, sagte ich mit erstickter Stimme. 




  Sie nickte knapp. „Ich frage den Doktor nach einem Schmerzmittel“, versprach sie und verschwand. 




  Auch gut. Sollte ich bis zu ihrem Eintreffen überleben, musste ich mir wenigstens eine Strategie zurechtlegen, wie ich meine gerade zurückgewonnene Erinnerung erklären konnte. Zunächst einmal musste ich herausfinden, wie ich hier gelandet war. Zuerst allerdings ermitteln, was die anderen bereits darüber wussten. Ein unangenehmes Gefühl beschlich mich. Ich hasste Situationen, in denen ich die Kontrolle verlor. Aber war nicht sowieso alles egal? Normalerweise war ich es gewohnt, die Fäden der Informationsquellen in der Hand zu halten. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn alles vorbei gewesen wäre – und ich für immer Ruhe gehabt hätte. Dann wäre die Qual endlich beendet. Die leise Stimme der Resignation peinigte mich.




  „Zweite Chance“, hallten mir die Worte des Doktors in den Ohren. Und wenn ich die nicht will? Mein Körper hatte offenbar nicht aufgegeben. Respekt, bei allem, was recht war. Er war vernünftiger als mein Geist. Ein Kämpfer. Gut, dass niemand meine stille Selbstzerfleischung mitbekam. Wie schizophren musste sich das wohl anhören. 




  Ich war zwar fraulich, aber eher zierlich, hatte keine übermäßigen Fettreserven oder viel zum Zusetzen für schlechtere Zeiten, wie man so schön sagt. Also, wollte mein Herz demnach schlapp machen. Kein Wunder nach dem, was es erlitten hatte. Ich sollte mir meine neueste Erkenntnis erst einmal durch den Kopf gehen lassen. Die Erinnerung an Chris hätte ruhig noch ein wenig warten können, mit diesem überdimensionalen Schmerz im Gepäck. Wie gern hätte ich mich doch mit dem Kopfschmerz begnügt.




  Gab es da nicht was von diesem vermaledeiten „Pharmaglück“? Letztendlich war ich im Krankenhaus gelandet. Wie kam ich jetzt nur so schnell wie möglich wieder hier heraus? Da ich ja nun ins Leben zurückkatapultiert worden war, obwohl ich mich noch nicht so richtig darüber freuen konnte, wollte ich wenigstens meine Selbstachtung nicht verlieren. Verschiedene Vorschläge flirrten durch meinen Kopf. Wie wäre es mit vorübergehender Amnesie? Ich würde brav ein paar Sitzungen beim Psychologen absolvieren, die das Gedächtnis so nach und nach aufpeppten, und schon wäre ich raus aus der Nummer und keiner würde blöde Fragen stellen. Wenn mir nur nicht so elend gewesen wäre. 




  Mitten in meinen Grübeleien erschien die Schwester. Sie spritzte mir irgendetwas in den Venenzugang. Augenblicklich wurde mir leichter im Kopf. Der Schmerz ließ nach und ich wurde herrlich müde. Von dem üblen Kopfschmerz befreit, schloss ich die Augen und ließ mich treiben. Die Schwere riss mich fort. Schließlich konnte ich auch später noch überlegen. 




  
Kapitel 4 – Eva Taylor 






  Nach ein paar Tagen wagte ich den ersten Versuch, aufzustehen. Sofort begann sich alles um mich herum zu drehen. Na klar, der Kreislauf. Während ich mich am Bett festklammerte, rechnete ich nach, wie lange ich hier wohl schon lag. Auch so eine gähnende Gedächtnislücke. Hoffentlich schloss sie sich bald, diese Ungewissheit war unerträglich. Ich nahm mir fest vor, bei Gelegenheit so ganz beiläufig eine Schwester auszufragen. Unschlüssig ließ ich meine Beine über dem Boden baumeln und sank langsam hinab, bis ich festen Halt spürte. Na gut, dann eben in kleinen Schritten. Ich versuchte erst einmal, aufrecht zu stehen und lehnte mich vorsichtshalber gegen das Bett. Meine Knie begannen zu zittern. 




  Meine Güte, war ich neben der Spur! So kraftlos kannte ich mich gar nicht. Wie selbstverständlich man sich doch sonst bewegte – und nun? Abermals wurde mir klar, wie wenig man im Grunde seine Gesundheit zu schätzen wusste. Ich ärgerte mich über mein eigenes Unvermögen und die schlotternden Beine, die ich selbst mit größter Anstrengung einfach nicht unter Kontrolle bekam. Wenn ich hier nicht vom Fleck wegkam, wer wusste, wie lange die mich noch hierbehalten würden. Am Bett stand noch ein Teil der Suppe vom Mittag. Sie war inzwischen kalt. 




  Nach dieser Aufstehpleite wurde mir umso klarer, dass ich demnächst brav aufessen würde. Ich war so mit meinem Gleichgewicht beschäftigt, dass ich fast das Klopfen an der Tür überhörte. 




  „Guten Tag, Frau Riva!“ Eine Dame mit gutmütigen Augen in einem freundlichen Gesicht betrat das Zimmer. „Oh, Sie sind schon aufgestanden?“ Sie blieb in angemessenem Abstand stehen. Wahrscheinlich, um mich besser einzuschätzen. Vorsichtshalber kroch ich umständlich ins Bett zurück. Im Näherkommen stellte sie sich vor.




  „Ich bin Eva Taylor. Ich wollte mal nach Ihnen schauen.“ Sie streckte mir ihre Hand hin. Zögerlich, einen Gruß murmelnd, nahm ich sie. Mit gekonntem Schwung rückte ich meine Brille auf der Nase zurecht und musterte sie eingehend. Wie eine gewöhnliche Krankenschwester oder Ärztin sah sie nicht aus. Sie trug keinen Kittel. Krankenschwestern begrüßten ihre Patienten außerdem nicht mit Handschlag. Blieb nur also nur noch …? Wie auf Kommando schrillten sämtliche Alarmglocken. Höchste Konzentration, mahnte meine innere Stimme. Lass dich bloß nicht von ihrem scheinbar harmlosen Aussehen täuschen. Hoffentlich schluckte sie meine zurechtgelegte Strategie. 




   „Wie geht es Ihnen, Frau Riva?“ 




  „Danke, gut so weit.“ Möglicherweise wusste diese Frau mehr über meine abhandengekommenen Erinnerungen. Das galt es nun herauszufinden. 




  „Was machen Ihre Kopfschmerzen?“, fuhr sie unverfänglich fort. Ich versuchte es mit Sarkasmus: „Da gibt‘s doch was von ‚Pharmaglück‘ oder wie lautet der Spruch?“ Wie sich eine blöde Werbung im Kopf so verankerte. Daran erinnerte ich mich, aber wie ich hier gelandet war, das blieb mir Teufel noch mal ein Rätsel. Woher wusste sie, dass ich an Kopfschmerzen litt? Wahrscheinlich aus dem Krankenblatt. 




  Eva Taylor lächelte unergründlich. Vielleicht fiel meine abweisende Ironie nicht weiter ins Gewicht oder sie ignorierte sie bloß. Kam es mir nur so vor oder rückte sie tatsächlich noch ein Stück näher? Hoffentlich wurde sie jetzt nicht noch vertraulich. Ich wich, wenn auch unmerklich, etwas zurück. Hoffentlich war das kein Fehler, meldete mein psychologisches Pseudowissen. 




  Wie befürchtet verstand sie meine Körpersprache und reagierte. Sie lehnte sich wieder zurück. Also doch. Meine Vermutung war richtig gewesen. Ich besaß für solche Leute einen untrüglichen Spürsinn. 




  „Ich arbeite hier als Psychologin“, outete sie sich einen Wimpernschlag später. 




  „Hm“, brachte ich nur heraus. Eine Psychologin brauchte ich ebenso wenig wie einen Pfarrer, dachte ich aufmüpfig. Nur keinen Fehler, mahnte meine innere Stimme. Sonst wirst du die so schnell nicht wieder los und schmorst hier noch ewig. 




  „Frau Riva!“ Sie ließ eine kurze Pause und ihr freundliches Gesicht wurde mit einem Mal ernst. „Sie sind in einem sehr bedenklichen Zustand zu uns gekommen. Können Sie sich daran erinnern?“ 




  Krampfhaft versuchte ich, meine Züge ruhig zu halten. Ich nickte ergeben. Mir war durchaus bewusst, dass diese Therapiegespräche Pflicht waren, um hier wieder Land zu gewinnen. Aber die Frage stand nun mal im Raum. Ich wusste keine Antwort und zuckte hilflos die Schultern. 




  „Hat Dr. Bennett mit Ihnen schon über den Ernst Ihres Zustandes gesprochen?“ 




  Ich hob fragend meinen Kopf. Irgendwie gelang mir das alles nur zeitverzögert. In meinem Hirn drehten sich die Räder. Hatte Dr. Bernett nicht gemeint, das würde alles schon wieder? Genau in diesem Wortlaut? Unschlüssig zuckte ich die Schultern. Was sollte ich ihr sagen? Was wollte sie hören? Mir fehlte ein Riesenteil meiner Erinnerungen. Am liebsten hätte ich ihr entgegengerufen: „Schon mal was von Filmriss gehört?“ 




  „Frau Riva?“ Sie riss mich aus meinen Gedanken. Eva Taylor wiederholte ihre Frage, langsam und eindringlich, als spräche sie mit jemandem, der sehr schwer von Begriff war. „Hat Doktor Bernett mit Ihnen darüber gesprochen?“ Meine Gedanken überschlugen sich. Nein, verdammt noch mal! Sie sollte es nicht so spannend machen. Meinte sie damit irgendwas Bestimmtes? Was soll die Fragerei? Ruhig bleiben und, vor allem, abwarten. Demütig deutete ich ein resigniertes Nicken an. 




  Ihre Stimme wechselte in einen strengen Tonfall, als sie sagte: „Ein Herzstillstand jagt selbst gestandenen Ärzten noch immer einen gehörigen Schrecken ein!“ Ich starrte sie mit aufgerissenen Augen an. Das saß wie eine Ohrfeige. 




  „Was?“ Vor Schreck schlug ich die Hand vor den Mund und mein Herz tat einen gewaltigen Satz. Hatte sie tatsächlich „Herzstillstand“ gesagt? Das Wort hallte hohl in mir nach. Mit einem Schlag wurde mir übel. Als ob mir jemand eine Faust in die Magengrube gerammt hätte. 




  Geschockt murmelte ich: „Herzstillstand!“ Also wie vermutet ein Herzinfarkt. Das alte Familienleiden. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Mein Hirn konstatierte: „Schachmatt!“ Ich war also schon tot gewesen. Vor meinem geistigen Auge erschien der lange, schwarze Tunnel mit dem gleißenden Licht. Ich hatte es also tatsächlich erlebt. Es war keine Halluzination gewesen, von der ich andauernd träumte und die ich nicht einzuordnen verstand. Jetzt schon. Hoffentlich hatte ich keine Folgeschäden davongetragen, fuhr mir die nächste Sorge wie ein Blitz in die Eingeweide.




   „Frau Riva?“, drang die Stimme von Eva Taylor wie durch Watte zu mir durch. „Ist Ihnen nicht gut?“ Ihre Stimme rüttelte an meinen Nerven. „Soll ich die Schwester holen?“ 




  Mein Herz hämmerte immer noch wie eine russische Kalaschnikow. Theatralisch legte ich meine Hände auf die Stelle über meinem Herzen und ich spürte jedes Beben wie eine Erschütterung, die mir durch und durch ging. 




  Blöde Kuh. Was glaubte sie denn, wie es einem ging, wenn einem völlig unvorbereitet der eigene Tod offenbart wurde? Schon mal was von psychologischem Einfühlungsvermögen gehört? Sollte ich jetzt Luftsprünge machen, weil ich überlebt hatte?




   Sie hielt mir ein Trinkglas unter die Nase. „Trinken Sie einen Schluck!“ Mit zittrigen Händen griff ich danach. Meine Zähne klapperten gegen den Rand. So weit hatte Chris mich also getrieben. Meine Trauer machte ohnmächtiger Wut Platz – und die wich, wenn auch nur widerwillig, einer Erkenntnis. Dann war ich also tatsächlich „neugeboren“! 




   Wie ein Phönix war ich quasi zu Asche geworden. Erneut erfasste mich die kalte Wut. Verfluchter Kerl! Doch dieses Gefühl behagte mir wesentlich besser als die Trostlosigkeit und der Liebeskummer, der mich vor Eva Taylors Erscheinen in seinen Klauen gehalten hatte. Die Psychologin fixierte mich derweil mit ihrem Blick und erwartete wohl irgendeine Reaktion oder zumindest ein Statement. Wahrscheinlich dauerte es ihr zu lang. In versöhnlicherem Ton sagte sie: „Sie sind nun auf dem Weg der Besserung!“ 




  Ich hüstelte und räusperte mich geräuschvoll, bis ich die normale Tonlage meiner Stimme wiederfand. Wenigstens einen einigermaßen zusammenhängenden Satz wollte ich zu unserem bisher sehr einseitigen Gespräch beitragen. Wer wusste, welchen Eindruck sie bisher von meinem Nicken und Kopfwackeln hatte und was davon dann später in ihrem Bericht stand. Vielleicht „verhält sich nicht kooperativ“ oder so ähnlich. Ich sah ihr fest in die Augen und antwortete:  „Soweit ich weiß, kann man auch von einem Herzinfarkt völlig genesen und damit sogar recht alt werden. Das ist bei uns Rivas eine alte Familienkrankheit!“ Gut, dass ich diese Gesundheitssendungen verfolgte. Das Gefühl eines wohlwollenden Trostes rauschte gerade so schön durch mich hindurch. 




  Eva Taylor zog ihre Stirn kraus: „Wieso Herzinfarkt? Wie kommen Sie denn darauf?“ Nachdrücklich schmetterte sie mir entgegen: „Frau Riva, Sie hatten keinen Herzinfarkt! Ich dachte, Doktor Bennett hat mit Ihnen gesprochen?“




  Was sagte sie da? Irritiert stotterte ich: „Keinen Herzinfarkt? Ja, was denn bitte schön dann?“ Meine medizinischen Kompetenzen erloschen auf der Stelle. Verwirrt starrte ich sie an. Die Infarkttheorie brach so schnell in sich zusammen, wie ich sie hergeleitet hatte. Aber was ist dann passiert? In meinem Kopf herrschte absolut gähnende Leere. Die Migräne meldete sich auch zurück. Meine Kondition lag eindeutig am Boden und die Lust auf rhetorische Spielchen war mir gänzlich vergangen. Von der Ungewissheit geplagt stöhnte ich auf. Trotz alledem wollte ich nun endlich die Wahrheit erfahren. 




  Unbeherrscht blaffte ich Eva Taylor an: „Doktor Bernett versicherte mir, das würde schon wieder!“ Trotzig wiederholte ich seinen Wortlaut. „Aber vielleicht lassen Sie jetzt mal das Versteckspiel und klären mich bitte auf.“ Ich presste die Fingerspitzen auf meine inzwischen hämmernden Schläfen. Wäre ich hier nicht ans Bett gefesselt, ich schwöre, es gäbe nur noch einen Kondensstreifen und ich wäre schon lange weg. Meine Geduld und die mühsam behaltene Fassung waren genug strapaziert. Wollte sie mich testen, indem sie mich provozierte? Ich drängte sie barsch: „Also, was ist, bekomme ich endlich eine Antwort?“ 




  Ein Anflug von Ärger huschte über ihr Gesicht, dann schien sie sich zu fangen. 




  „Frau Riva!“ Die Anrede in diesem Tonfall klang schon nervig und auf Angriff programmiert. „Kein Herzinfarkt, sondern Herzstillstand! Sie sind mit einem gefährlichen Cocktail aus hochprozentigem Alkohol, Schmerzmitteln und Antidepressiva im Blut bei uns eingeliefert worden. Sie standen lange auf der Schwelle des Todes und – korrigieren Sie mich, wenn ich da falsch liege –, ich nehme an, das bezweckten Sie auch, als sie das alles zu sich nahmen!“ 




  Ihre Worte klangen zwar mühsam beherrscht, aber trotzdem entging mir dieser Unterton in ihrer Stimme nicht. Das war also ihre Masche. Sie konfrontierte mich unsensibel mit den Dämonen meiner Verfehlung. Innerlich sackte ich zusammen. Jawohl, nur zu, immer gleich die volle Breitseite. Hatte ich richtig verstanden? Gefährliche Mischung … Alkohol? Ach, du lieber Himmel, das darf doch nicht wahr sein! Ich habe mich also bis zum Knock-out betrunken. Kein anständig-bemitleidenswerter Herzinfarkt, nur ein armseliges Saufgelage. Geht‘s vielleicht noch schlimmer oder gar peinlicher? Augenblicklich wollte ich vor Scham im Boden versinken. 




  Eva Taylor behielt mich fest im Blick, wie die Schlange das Kaninchen. Mir blieb keine Zeit zum Nachdenken. Mit den neuen Fakten war ich nun gezwungen, meine Strategie in Windeseile neu zu ordnen. Bedauerlicherweise arbeitete mein Hirn noch lange nicht präzise genug. Bestimmt die Folgeschäden. Meine Leber war sicher auch hin. Irgendetwas ganz tief in mir wusste, dass Eva Taylor die Wahrheit sagte.




  Erneut versuchte ich, mich zu rechtfertigen. „Eigentlich vertrage ich Alkohol, auch in rauen Mengen. Aber ich hatte viel Stress in der Arbeit und konnte nicht mehr richtig schlafen, so habe ich ab und zu mal zur Schlaftablette gegriffen, verstehen Sie? Das macht doch jeder mal“, plädierte ich und versuchte dabei, irgendwo in ihrem Gesicht eine Spur von Verständnis zu entdecken. Sie verstand natürlich nicht. Warum sollte sie sich auch mit einer „Säuferin“ und, wie sich nun herausstellte, auch noch mit einem „Schlaftabletten-Junkie“ solidarisieren? 




  „Irgendwie habe ich dabei das Maß verloren, außerdem war ich total überarbeitet! Burn-out, verstehen Sie?“, fügte ich zum besseren Verständnis noch schnell hinzu, um es wenigstens ein bisschen medizinisch zu rechtfertigen. Schließlich war dieses Modewort in aller Munde und selbst gestandene Menschen konnte mal ein „Burn-out“ erwischen. Kam neulich erst in der Ratgebersendung. 




  „Ich hatte eben ein Burn-out“, beharrte ich höchst selbstzufrieden auf meiner mir gerade wie ein Blitzgedanke erschienenen Selbstdiagnose. An ihren leicht hochgezogenen Augenbrauen konnte ich erkennen, dass sie mir kein Wort glaubte. 




  „Frau Riva. Vielleicht verträgt eine zarte Person wie Sie durchaus einiges an Alkohol. Aber Sie haben zu richtig Hochprozentigem gegriffen. Dazu Antidepressiva und Schlaftabletten. Das war eindeutig kein Versehen, sondern eine beabsichtigte tödliche Mischung“, schleuderte sie mir vernichtend entgegen. Verzweifelt schüttelte ich noch während ihrer Ausführungen den Kopf. 




  „Frau Riva!“ Damit schnitt sie mir jede Bemühung um weitere Erklärungen ab. Ihre Stimme klang inzwischen drohend, wie die einer Oberlehrerin, die dazu ihren Stock schwingen lässt. „Versuchen Sie mir bitte kein Versehen unterzujubeln. Das passt nicht zu Ihrem Intelligenzlevel!“ Sie hielt inne. Aha, jetzt appellierte sie an meine Vernunft. Zumindest unterstellte sie mir eine gewisse Intelligenz. Tröstlich wirkte das auf mein aufgebrachtes Inneres jedoch nicht. Meine Schmerzgrenze war eindeutig erreicht. Ich konnte nicht mehr. 




  Völlig aus der Fassung gebracht, schrie ich ihr entgegen: „Ja, verdammt noch mal, ich weiß es nicht mehr!“ Meine Beherrschung war dahin. „Amnesie – schon mal davon gehört? Ich habe seitdem Amnesie!“ 




  „Jawohl.“ Trotzig verschränkte ich meine Arme. „Mir reicht es.“ Ich konnte nicht mehr. „Amnesie“, wiederholte ich verzweifelt und schlug meine Hände vors Gesicht, um Eva Taylor nicht mehr anschauen zu müssen.




  Unfallopfer erlitten auch „Amnesie“. Kam mal in „Deine Gesundheit“ oder so. Am liebsten wäre ich in diesem Moment ein „Tourettiker“ gewesen, der obszöne Ausdrücke brüllt, um den Druck loszuwerden, der sich in mir aufstaute. Oder Hansi, der Papagei meiner Freundin Bonny, der „Blödmann“ ruft, gleich nach „Guten Morgen“. 




  Meine Strategie war wie die Titanic zielsicher auf den Eisberg zugerast und natürlich kollidiert. In Nullkommanichts hatte Eva Taylor sie zerpflückt. Na, herzlichen Glückwunsch, Cheryl! Gut gemacht! Ob sie das mit Chris wusste? Vielleicht hatten sie irgendjemanden ausfindig gemacht, der ihr von Chris erzählt hatte? Bonny vielleicht? Aber Bonny wäre längst hier gewesen, wenn sie erfahren hätte, dass ich im Krankenhaus lag. 




  Überhaupt, warum ließ sich niemand blicken? Wo blieb Bonny? Vor meinem Auge erschien meine beste Freundin. Ihre wunderbaren schulterlangen schwarzen Haare, die tiefbraunen, verständnisvollen Augen und ihre warme, liebevolle Stimme. Wir waren fast gleich groß. Manchmal wünschte ich mir ihre Gelassenheit und die Ruhe, die von ihr ausging. Sie war die ideale Geschichtenerzählerin. Als meine Kinder klein waren, ließen sich am liebsten von Tante Bonny, ihrer Patentante, vorlesen. Ein wenig beneidete ich sie um diesen wunderbar weichen Ton in der Stimme. Damit hätte sie bei der Telefonseelsorge arbeiten können. 




  Jäh holte mich Eva Taylor wieder aus meinen Bonny-Gedanken. Ich sah förmlich, wie sie zum nächsten Schlag ausholte, der aber vielleicht noch mehr ungewolltes Licht ins Dunkel bringen würde. 




  „Frau Riva, Sie haben fantasiert, als Sie noch nicht ganz bei sich waren. Ist möglicherweise ein gewisser Chris die Ursache für Ihren, wie nannten Sie es gleich, Blackout?“ 




  Wie sie seinen Namen und den Begriff „Blackout“ betonte! Ironie pur. Burn-out, berichtigte ich sie in Gedanken. Doch wozu. Sie wusste also von Chris. 




  Bei der Erwähnung seines Namens fuhr es mir wieder wie ein Messer durchs Herz. Chris! Allein sein Name löste immer noch diese Emotionen aus. Ja, verdammt noch mal! „Blackout“ klang wenigstens einigermaßen, sogar etwas tröstlich. Nicht so negativ und peinlich wie „versuchter Suizid mit Alkohol, Schlaftabletten und Antidepressiva“. Ihren Erfolg las Eva Taylor sicher unschwer in meinem Gesichtsausdruck. Meine Züge entglitten und ich sackte in mich zusammen. 




  Eins zu null für sie und für mich: „Schachmatt“! Zeit zum Sammeln blieb mir natürlich nicht. Ich spürte es körperlich. Ungebremst näherte ich mich der Grenze meiner restlichen Kräfte. Die Situation überforderte mich gnadenlos. Mit aller Kraft suchte ich in meinen Hirnwindungen nach einer Lösung, um dieser Farce endlich ein Ende zu setzen. Bedächtig hob ich den Kopf und versuchte, ihr fest in die Augen zu schauen. 




  „Ja, ich hatte Stress mit meinem Freund, mit Chris“, gab ich zu. Es sollte harmlos klingen. Wieder erwischte es mich eiskalt. Die Nerven spielten einfach nicht mehr mit. Meine Stimme versagte, ich schluckte, hielt die Luft an und rang verzweifelt um Fassung. Umsonst. 




  Wut, Ärger und Trauer, alles brach auf der Stelle aus mir hervor. Mist, ich hätte mir doch die Zeit nehmen sollen. Auf der Stelle verlor ich die Fassung. Diese Erkenntnis kam nun leider zu spät. Typisch für mich. Ich wollte ja immer alles gleich und jetzt und nun verlor ich vor der Psychologin die Beherrschung. Tränen, die ich nicht mehr zurückhalten konnte, rannen über mein Gesicht. Verzweifelt suchte ich nach einem Taschentuch. Als ich endlich fündig wurde, versuchte ich, so lange wie möglich mein Gesicht dahinter zu verbergen. Unter Schluchzen bebten meine Schultern. Ein heftiger Weinkrampf schüttelte mich.




  „Frau Riva!“ Eva Taylors Stimme klang jetzt wieder weich, fast besorgt, wie die einer Freundin. „Es war mehr als nur Stress.“ Ich zuckte abwehrend die Achseln. Schließlich hatte sie einen Wissensvorsprung in dem, was ich inzwischen als Trauma durchlitt. 




  Sie sagte: „Hätte der besorgte Concierge nicht nach Ihnen gesehen, dann wären Sie jetzt nicht mehr unter uns.“ Zu allem Überfluss griff sie nach meiner Hand und drückte sie tröstend. Völlig willenlos von der peinlichen Heulattacke, ließ ich es einfach geschehen. Genauso wie die Tränen, die über meine Wangen rollten. Der Kopf hämmerte wieder. Ich konnte sowieso nichts mehr daran ändern. 




  Endlich stand sie auf. „Ich denke, für heute ist es genug!“ Sie drückte meine Hand und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal zu mir um. „Ich möchte morgen gern wiederkommen.“ 




  Auch das noch. Ergeben nickte ich. Was blieb mir auch anders übrig. Verhindern konnte ich es sowieso nicht. Froh darüber, dass sie sich fürs Erste endlich verabschiedete, rutschte ich tiefer in meine Kissen. Ich wollte nur noch meinen Frieden. Es war genug für heute und eigentlich gleich auch für morgen, danach und überhaupt. Warum ließ man mich nicht einfach in Ruhe? Eva Taylor hatte es geschafft, mich komplett fertigzumachen. So schnell ging das. 




  Cheryl Rivas letztes bisschen Stolz lag zertreten am Boden. Nichts war davon mehr übrig. Keine Überzeugungskraft, keine Redegewandtheit, kein Einnehmen für mich, keine Rhetorik, einfach nichts. Cheryl Riva, du hast nachgelassen, sehr nachgelassen, dachte ich. Bestimmt wusste es bereits jeder auf der Station und ich nun endlich auch. Cheryl Riva hat sich aus Liebeskummer ins Koma gesoffen, fast bis in den Tod, und wurde in letzter Sekunde gerettet. Bravo. Eine Heldentat. Ich mochte noch nicht einmal an das Szenario denken. Eine viel zu beschämende Vorstellung. 




  Hoffentlich war ich die ganze Zeit über ohnmächtig gewesen und hatte mich nicht lallend wie eine verachtenswürdige Besoffene aufgeführt. Einfach nur peinlich. Nach all dem Leid, dem Stress und Ärger, dem zerbrochenen und zertrampelten Herz, war mir noch nicht einmal ein ordentlich-bodenständiger Herzinfarkt vergönnt. Nein, darüber „erleuchtete“ mich ausgerechnet eine Psychotante. 




  Beinahe tot gesoffen! Schlimmer und schmählicher ging es doch nun wirklich nicht. Ein nächster Heulkrampf rüttelte mich durch. Am liebsten hätte ich geschrien. Aber es kam gerade noch klägliches Schluchzen zustande. Die Tränen schienen aufgebraucht. Ich betrachtete die Decke über mir, und erbebte ab und zu von einem tief erschütterten Schluchzer.




  





  ***




  





  Langsam beruhigte ich mich wieder. Vielleicht sollte ich meine neuesten Erkenntnisse über mich erst einmal schön nacheinander sortieren. Und dann „Ring frei“ für die nächste Runde mit Eva Taylor. Hoffentlich landete ich am Ende nicht doch noch in der Geschlossenen einer Psychiatrie. Obwohl, in der Hölle war ich schon, im weißen Licht offenbar auch, was konnte das noch toppen? In Gedanken sah ich mich in einer Zwangsjacke. Schön in Weiß, in einer gepolsterten Kabine. Meine Güte, du hast Halluzinationen. Bestimmt haben bei dieser „Aktion“ eine Menge grauer Zellen dran glauben müssen. 




  Kein Wunder also. Ich konnte mich erinnern, wie ein Neurologieprofessor in einer Gesundheitssendung davon gesprochen hatte, dass nicht alle Areale im Hirn vollständig genutzt werden und andere bei Bedarf wichtige Funktionen übernehmen. Zumindest mein Langzeitgedächtnis schien nichts Schwerwiegendes abbekommen zu haben. Außerdem hatte diese Eva Taylor, wenn auch schmerzlich, einen beträchtlichen Teil meiner Wissenslücken gefüllt. 




  Erschöpft klingelte ich nach der Schwester. Zunächst brauchte ich erst einmal etwas für meinen erbarmungslos brummenden Kopf, von „Pharmaglück“, „Klosterheuberg“ oder „Bahndamm Sieben“. Das war mir alles egal. Hauptsache, es wirkte schnell. Wahrscheinlich war ich sowieso für alle hier der durchgeknallte „Suizid-Alkohol-und-Tabletten-Junkie“. Was half es. Ich brauchte etwas, egal was!




  





  ***




  
Kapitel 5 – Ken Stone






  Der Concierge. Ja, sicher erinnerte ich mich an ihn. Ein höflicher und zuvorkommender junger Mann, der, wenn er sich nicht allzu dumm anstellte, sicher noch eine große Karriere vor sich hatte. 




  Er hatte sich mir als – meine Güte, ja, wie hieß er doch gleich? Ich wühlte in den Ruinen meiner verbliebenen grauen Zellen. Ach ja, die Eselsbrücke. Er brachte mich ja selbst auf die Idee und wir lachten darüber. Wie der Mann von „Barbie“. Ken. Und sein Nachname ließ sich als Gedankenstütze über die „Rolling Stones“ merken. Nur Singular, ein „Stone“ also.




  So konnte ich selbst nach meinen fatalen Gedächtnislücken wenigstens seinen Namen herleiten. Bravo Cheryl, nicht schlecht, dachte ich selbstzufrieden. „Ken Stone“ also. Sein Vater, seinerzeit in Deutschland stationiert, stammte aus Amerika. Daran erinnerte ich mich komischerweise. Was doch trotz Absturz alles in den alkoholersäuften Synapsen hängen blieb. 




  Nun ja, wie ein „Barbie-Ken“ sah meine Ken-Bekanntschaft nicht gerade aus. „Barbie-Ken“ verfügte in Lebensgröße bestimmt über Gardemaß. „Bar-Ken“ hingegen maß, wie ich mich dunkel zu erinnern glaubte, vielleicht so eins siebenundsiebzig. Also nicht gerade der Längste und nicht ganz so blond. War Barbies „Ken“ blond? Wusste ich gar nicht mehr. Ich besaß auch während meiner Kindertage keinen „Ken“. 




  Meine „Barbie“ oder was sich seinerzeit dafür ausgab, hieß Modepuppe und fristete ihr Dasein als Single-Frau. Ich nannte sie „Roswitha“. Sie war hübsch, brünett, trug blauen Lidschatten und hatte kurzes, gelocktes Haar. Und vor allem – einen Busen. Ein Mann war von der Spielzeugindustrie nicht vorgesehen. Arme Roswitha. Dafür hatte sie aber eine respektable Garderobe. Meine Oma brachte mir Häkeln bei und ich dekorierte Roswitha mit weit schwingenden Hüten, auf die meine Freundinnen neidisch waren. Was wollte sie also mehr? Mein Bruder schaute ihr natürlich unters Röckchen. Aber selbst, wenn es einen „Plaste-Ken“ gegeben hätte, Roswitha hätte weder spaß- noch fortpflanzungstechnisch etwas mit ihm anfangen können. Alles dicht, allerbeste Hartplastik. Sex verdarb sowieso alles. Roswitha war und blieb glücklich, auch ohne Mann. Unwillkürlich huschte in Erinnerung an schöne Kindertage ein Lächeln über mein Gesicht. Wie war ich bloß darauf gekommen? Ach so, kürzlich, meine „Ken-Bekanntschaft“. 




  Also, dieser „Bar-Ken“ stylte sich modern und war schwarzhaarig. Immerhin, eine recht sympathische Erscheinung. Wir hatten sogar einen gemeinsamen Abend in der Hotelbar verbracht. Das heißt, er hinter der Theke und ich davor. Nach ein paar Mixturen aus seinem Zauberbecher bot er mir an, ihn „Kenny“ zu nennen. Oder hatte ich ihm diese Vertraulichkeit zuerst vorgeschlagen? An diesem Abend lachte ich wirklich viel und lenkte mich so von meinem Seelenschmerz wegen Chris ab. Er war überaus aufmerksam, kümmerte sich um alle Angelegenheiten, als beträfen sie ihn persönlich. Ein Concierge aus Leidenschaft. 




  Meine Güte, was habe ich ihm nur angetan, schoss es mir einen Moment später wie ein Blitz durch den Kopf. Wie soll ich ihm je wieder gegenübertreten?! Und das musste ich ja wohl, mich wenigstens bedanken, wenn er schon mein Leben gerettet hatte. 




  Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen und auf die Vergangenheit zu fokussieren. Mit aller Kraft bemühte ich mich, versprengte Puzzleteile zusammenzusuchen. Dabei war ich im Grunde überhaupt kein Puzzletyp, eher ungeduldig, spontan, egozentrisch und manchmal schrecklich cholerisch.




  





  ***




  
Kapitel 6 – Rückblick 






  Nachdem Chris und ich beschlossen, dass es für uns besser sei, auf „Nie-mehr-Wiedersehen“ von nun an eigene Wege zu gehen, brauchte ich nicht nur räumlichen, sondern auch territorialen Abstand. Ich konnte seine Anwesenheit überall in der Stadt spüren, empfand seine Nähe, aber ich ertrug sie einfach nicht. Sah ich nur sein Auto irgendwo parken, hämmerte augenblicklich mein Herz und fluchtartig suchte ich das Weite. Auf keinen Fall wollte ich ihm über den Weg laufen. Danach kam ich den ganzen Tag nicht mehr zur Ruhe. Meine Gedanken, meine Seele und all mein Wesen waren nur noch von diesem unsäglichen Schmerz über den Betrug erfüllt. Ich verwandelte mich in einen apathischen Zombie, der nur noch funktionierte, aber innerlich war ich tot.




  Alles, was ich anpackte, fiel mir unglaublich schwer. Meine Stärke, mein Selbstbewusstsein, hielt ich mit unendlicher Mühe krampfhaft als Fassade aufrecht. Manchmal griff ich nach dem verführerischen Telefonhörer oder rief herzklopfend Chris Nummer in meinem Handy auf. Selbst an seinem Haus fuhr ich notgedrungen vorbei. Der Puls hämmerte mir dabei gegen die Schädeldecke. 




  Da war immer noch dieses unerklärliche Band zwischen uns, diese außergewöhnliche Verbindung, die uns seinerzeit wechselseitig spüren ließ, wie es um jeden von uns bestellt war. Mancher nannte es Magie, wir bezeichneten es als einzigartige Seelenverbindung. Ich fühlte seinen Gemütszustand. Er kam in meinem Herz als Gefühl an. Vergleichbar mit einer Nachricht auf dem Handy. War ich hingegen verärgert oder gestresst und bedurfte des tröstlichen Zuspruchs, meldete er sich kurze Zeit später bei mir. Das war eins der unerklärlichen Wunder zwischen uns. Wie um Himmels willen konnte ich dieses Band kappen, nachdem es vorbei war?




  





  ***




  Irgendwie waren wir schließlich beide in dieser Sackgasse gelandet. Lange konnte es so nicht mehr weitergehen. Wir rieben uns aneinander auf. So sehr, wie wir uns brauchten, stießen wir einander ab. Chris wollte eine klassische Familie, die ich ihm nicht bieten konnte und die mein Lebensplan auch nicht mehr vorsah. 




  Ich war bereits in jungen Jahren zweimal kurz hintereinander Mutter geworden. Die meiste Zeit  alleinerziehend, da mein damaliger Mann auf Montage arbeitete und dort eigene Wege ging, bis wir eines Tages feststellten, dass wir uns nichts mehr zu sagen hatten.




  Meine beiden Kinder waren mittlerweile auch aus dem Haus. Wenn sich auch viele meiner Geschlechtsgenossinnen über fünfunddreißig noch für Nachwuchs entschieden, so blieb das Thema für mich abgeschlossen und erledigt. Auch die Herzinsuffizienz trug nicht unwesentlich dazu bei. Die Ärzte wiesen mich seinerzeit eindringlich auf die Risiken hin.




  Beruflich konnte ich mir weiteren Nachwuchs ebenso nicht mehr leisten. Ich hatte als Repräsentantin in einem Kosmetikkonzern über die Jahre hinweg meine Aufstiegschancen genutzt und es bis zur Regionalleiterin gebracht. Schließlich war ich durch etliche Weiterbildungen auch zur Schulungsleiterin aufgestiegen und gab nun mein Wissen an Kolleginnen weiter. Seit meine Kinder eigene Wege gingen, verlagerte ich meinen Berufsschwerpunkt auf die Ausbildung neuer Repräsentantinnen. Dadurch war ich natürlich oft unterwegs. Genau wie Chris.




  Chris arbeitete als Handelsvertreter für eine Internetfirma. Wir versprachen uns nie die Treue und dennoch wussten wir, dass wir schon immer zusammengehörten. Während einer im Grunde bedeutungslosen Krise bändelte Chris, mitten in der Midlife-Crisis, mit einer Frau an, die ihn verführte und obendrein schwanger wurde. Chris schwor, dass er im volltrunkenen Zustand nur ein Mal etwas mit ihr gehabt hätte. Enttäuscht und verletzt warf ich ihn hinaus, er sollte sich gefälligst seiner Verantwortung stellen. Das war das Ende unserer Beziehung. Dabei hatte seinerzeit alles so wunderbar begonnen. Fast wie in einem Kitschroman.




  





  ***




  
Kapitel 7 – Rückblende: Klassentreffen






  Chris und ich kannten uns schon aus der Schulzeit. Nicht dass wir dort das Liebespaar Nummer eins auf dem Schulhof gewesen wären. Wir stammten aus ähnlichen Verhältnissen und waren überdies sogar Lehrerkinder. Sein Vater und meine Mutter waren Kollegen. Was uns zudem miteinander verband, war die Tatsache, dass wir Scheidungskinder waren. Wir beide vermissten den Vater. Durch die Schule wurden wir immer wieder zusammen zu gesellschaftlichen Aktionen verdonnert. Beide liebten wir unseren Literaturkreis. Zu unserer Zeit nannte man solcherlei Aktivitäten „Arbeitsgemeinschaften“. 




  Dort waren wir beide schon lange organisiert, bevor wir uns näher kennenlernten. Chris konnte wunderschön und ausdrucksvoll Gedichte vortragen und verstand sich zunehmend auch auf die Dichtkunst. Ich hingegen schrieb gern Geschichten und Erzählungen. Es lag in meinem Naturell, viel zu sagen beziehungsweise zu schreiben und so blieben es mitunter keine Kurzgeschichten. Später wurden wir zu verschiedenen Wettbewerben geschickt und holten für die Schule respektable Preise. 




  Unsere eigentliche Romanze begann bei einem Auslandsaufenthalt in der wunderschönen Stadt am finnischen Meerbusen. Eine Gruppe von Pädagogen, zu der meine Mutter und sein Vater gehörten, unternahm regelmäßig Bildungsreisen. Das dortige Hotel erkundeten wir auf unsere ganz eigene Art und Weise. Wir waren damals sechzehn und durch unser staatliches Bildungsprogramm durchaus aufgeklärt.




  Aber über Händchenhalten ging es nie hinaus. Als Chris und ich in diesem Hotel fernab der Heimat und der Blicke unserer Schulkameraden in einem dunklen Raum saßen und uns über Verschiedenes unterhielten, kamen wir uns dabei immer näher. Die Atmosphäre war so spannungsgeladen und mein Herz klopfte wie wild. Der erste Kuss stand ganz kurz bevor. Wir redeten, flüsterten und unsere Köpfe neigten sich immer weiter einander zu. Ich konnte schon seinen heißen Atem spüren. Beinahe berührten mich seine Lippen. Vor Aufregung zitterte ich am ganzen Körper. Noch nie hatte ich ein ähnliches Gefühlschaos erlebt. Langsam schloss ich die Augen und versuchte, mich ganz still zu verhalten. So hatte ich es etliche Male in Filmszenen gesehen. Nur noch ein paar Millimeter. Mein Herz klopfte immer wilder. In meinen unteren Körperregionen kribbelte und zuckte es in ungewohnter, nie gekannter Weise. Plötzlich ergoss sich eine beißende Helligkeit über uns und die verärgerte Bassstimme seines Vaters tönte: „Hier seid ihr! Was macht ihr denn so im Dunkeln?“




  Erschrocken fuhren wir auseinander und fühlten uns schrecklich schuldig für das, was wir doch eigentlich gar nicht getan hatten. Chris‘ Vater vermasselte uns seinerzeit definitiv den ersten Kuss und stellte damit wer weiß welche Weichen. Erst viele Jahre später konnten wir über dieses missglückte und unglückliche Intermezzo wirklich lachen.




  





  ***




  





  Wenn ich mich so erinnere, dann waren wir doch eigentlich unbedarfte Kinder. Aber schon damals fühlte ich – nun, bei Mädchen dieses Alters ging das natürlich schon eher los –, dass ich etwas ganz anderes als „nur“ Freundschaft für ihn empfand. So begannen unsere ersten Gehversuche auf dem Weg zum Erwachsenwerden. Wir „gingen“ also miteinander, so hieß das damals. Aber es dauerte nicht lang und die erste Krise war quasi vorprogrammiert.




  Chris lud mich zu Spaziergängen ein. Ja, so etwas gab es damals noch. Wie ein Gentleman holte er mich ab und wir redeten über viele Dinge, die uns damals interessierten. Doch unsere Ansichten waren ziemlich verschieden. Mädchen sind im Alter von fünfzehn Jahren eben wesentlich weiter als Jungen. 




  Ich wollte einen Freund, von dem ich in Sachen Liebe etwas lernen konnte, der Erfahrung hatte. Chris wollte lieber angeln. Tja, und irgendwann war es dann vorbei. Wir sahen uns nicht mehr an, jedenfalls nicht bewusst. Doch ich nahm durchaus wahr, dass er mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Das tat ich ja schließlich auch. Daraus entstand schon damals eine unerfüllte Sehnsucht nach einander, wie wir uns viel später gegenseitig eingestanden. Aus Angst vor Zurückweisung und Enttäuschung wagte damals niemand von uns, einen Schritt auf den anderen zuzugehen. 
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